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Liebe Freunde und Geschwister! 

wir grüßen Sie ganz herzlich aus Falkenstein. Der 
Bruderschaftstag am 1. Mai fiel in diesem Jahr ja 
direkt auf das Himmelfahrtsfest, deshalb wurde er 
zusammengelegt mit dem Himmelfahrtstreffen der 
Südbayrischen Gemeinschaften und Hauskreise. 
Alles fand hier bei uns im Haus statt. Der Tag 
stand unter dem Thema: „Jesus Christus, König 
und Herr“.

Diese Aussage steht als feste Tatsache da: Jesus 
Christus ist der Herr. Aber wir kümmerlichen Menschen, wir sind alle noch 
unterwegs und kommen dabei so oft ins Zittern und Zweifeln.

Pfarrer Schlichting begann seine Predigt am 1. Mai mit dem Wort aus dem 
Epheserbrief Kapitel 1, 18 a: „Er, der Herr, gebe euch erleuchtete Augen des 
Herzens, damit ihr erkennt, zu welcher Hoffnung ihr von ihm berufen seid.“ 
Mir wurde dabei klar: Hier geht es um das innere Sehen, um das innere 
Erkennen, um das, was Jesus längst für uns vollbracht hat. Sein Licht 
leuchtet uns auch in äußerlich dunklen Zeiten. Die beiden Bilder auf dem 
Titelblatt dieses Rundbriefs erinnern mich an Psalm 119, 105: „Dein Wort 
ist meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ Manchmal 
denke ich früh beim ersten Griff nach dem Losungsbuch voller Erwartung: 
„Was wird wohl heute für ein Wort drin stehen?“ Solch ein Wort aus der 
Welt Gottes kann in einem Augenblick alles Dunkel zerreißen, wie die 
Sonne die Wasserfläche auf dem ersten Bild.

Die Fähnchen mit Bibelworten auf dem zweiten Bild haben unsere Ge-
schwister gestaltet und den Besuchern am 1. Mai mitgegeben. Einfach, 
schlicht, mit Liebe bereitet. Aber der Herr selbst wird seinen Segen und 
sein Gewicht hineinlegen, dass sie zu gegebener Zeit eine Erinnerung 
daran sein dürfen, was und wer Jesus für uns ist.

Gewissheit, ja große Freude kommt über uns trotz aller bedrückenden 
Mächte, die uns umgeben in dieser Welt, wenn Pfarrer Schlichting zum 
Schluss sagt: „Die Gewissheit, die uns am Himmelfahrtstag durch Gottes 
Wort vermittelt wird, heißt, dass wir nicht auf verlorenem Posten stehen. 
Die Entwicklung wird nicht über uns hinweg gehen, denn ER ist unser 

Jesus Christus, König und Herr

Haupt. Und ER steht über den 
Mächten, denen wir nichts entge-
gen zu setzen haben als sein Wort, 
Ihn selbst.“

Jesu Wort hat diese Kraft, weil er 
es selbst erfüllt hat. Den täglichen 
Zuspruch aus diesem seinem Wort 
wünschen wir Ihnen! Alles innere 
und äußere Miteinander mit uns 
und Ihr Zu-uns-Stehen, das wir 
wieder so reich erfahren durften, 
sind uns eine große Ermutigung 
und Hilfe. Der Herr selbst segne es 
Ihnen,

Ihr dankbarer
Bruder Philippus
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den Schaf“, schreibt Bruder Timotheus. Mit Predigt von Bruder Philippus, 
Pantomime und Gruppengesprächen wurde das Thema praktisch gemacht. 
Es folgte das Stille Wochenende. Diesmal waren außer den sonstigen Teil-
nehmern 30 russlanddeutsche Jugendliche aus der Lutherischen Brüderge-
meinde in Neustadt/Weinstraße zu Gast. Bruder Michael hatte dort schon 
Dienste und hat diese Gemeinde über Bruder Jesse kennen gelernt, der 
im fernen Russland in Ekaterinburg Propst ist und die dortige Missionsar-

beit leitet. Die Begegnung mit den Neustädter Jugendlichen hat uns sehr 
beeindruckt und gestärkt, ihr Christuszeugnis und ihr gesungenes Wort 
waren ein klares Zeugnis.
Das letzte Aprilwochenende verbrachten Mitglieder vom Frauenmissions-
gebetsbund in unserem Gästehaus mit ihrer Referentin Beatrix Neblung, 
die als Missionarin in Japan tätig ist.

Und dann stand schon wieder der 1. Mai mit dem jährlichen Bruder-
schaftstag vor der Tür. Da in diesem Jahr gleichzeitig der Himmelfahrtstag 
war, wurde der Bruderschaftstag zusammengelegt mit dem Himmel-

fahrtstreffen der Südbayrischen Gemeinschaften und Hauskreise. Pfr. i. 
R. Dr. Wolfhart Schlichting hielt die Festpredigt über Eph. 1, 20-23, die 
wir in diesem Rundbrief abgedruckt haben, unsere Brüder gestalteten den 
Nachmittag zum Thema passend. Die besondere Durchhilfe Gottes haben 
wir an diesem Tag erfahren. Es sind einige bewährte Helfer kurzfristig 
ausgefallen, unter anderem auch ich. Einige Tage zuvor musste ich ins 
Krankenhaus mit doppelseitiger Lungenentzündung. Dank dem raschen 
spontanen Einsatz von Max Pfahler, einem Musiklehrer aus dem Ge-
schwisterkreis, konnte diese Lücke an der Orgel gut ausgefüllt werden, und 
der Posaunenchor mit Bläsern aus dem Dekanat Naila und aus Falken-
stein unter Leitung von Helmut Schmeißer und der Chor der befreunde-
ten Christlichen Gemeinde Bethsehel aus See unter Leitung von Ursula 
Brock taten ein Übriges für die gute musikalische Gestaltung. Auch in 
anderen Arbeitsgebieten haben uns freiwillige Helfer unterstützt, so dass 
es ein Tag zum Lobe Gottes werden konnte, und wir durften uns über viele 
Besucher und dankbare Echos freuen. Der übrige Mai war dann etwas 
ruhiger im Haus, er klang mit der Freizeit für Pfarrfrauen und Mitarbeiterin-
nen von Schwester Ruth aus.

Im Juni waren wieder Familien angesagt: 15 Erwachsene und 16 Kinder 
waren zum Frauenwochenende mit Monika Muck gekommen. Am 
Samstag darauf hatten unsere Falkensteiner Jungscharkinder ihr Som-
merfest im Garten. Die Mitarbeiterinnen Monika Muck, Schwester Marion, 
Brita Appel und Cyndi Rosshirt hatten Eltern und Kinder zu einem zünfti-

Besuch der russlanddeutschen 
Jugendlichen aus Neustadt/W.

Max Pfahler lädt
zum Singen ein Wohlklingende Töne: der Chor aus See

Zum Abschluss des Bruderschafttags ein „Highlight" der Kinder



8 9

gen „Wüstenfest“ eingeladen, 
das mit gemeinsamem Grillen 
endete. Bruder Muck traf sich 
im letzten Halbjahr an zwei 
Abenden zu einem Gebets-
kreis mit Mitgliedern aus 
Freikirchen der Umgebung. 
Ich selbst bin seit nunmehr 
15 Jahren an den meisten 
Schultagen nachmittags 
mit Hausaufgabenhilfe für 

Kinder mit familiären oder sonstigen Schwierigkeiten beschäftigt, was eine 
oft mühevolle, aber sehr wichtige Aufgabe im Kleinen ist. Dabei ist das An-
genommensein eine der wichtigs-
ten Erfahrungen für die Kinder, die 
darin meist Defizite erleben.

Wir freuten uns, dass ehren- und 
hauptamtliche Mitarbeiter der 
Christuskirche Straubing eine 
Rüstzeit bei uns hielten, ebenso 
der Kirchenvorstand von Gräfenberg und der ABC-Rat. Mit Ausflüglern der 
Christlichen Gemeinde in See und der Kirchengemeinde Schwandorf gab 
es schöne Begegnungen.

Auch außerhalb unserer Häuser hatten Geschwister allerlei Dienste. In 
Gosau war die alljährliche „Schneebohrerfreizeit“ mit Bruder Muck und 
Bruder Philippus. Dieser hat inzwischen schon die erste unserer Som-
merfreizeiten mit Jugendlichen in der Toskana gehalten. Bruder Michael 
ist nach wie vor einer unserer aktivsten „Außendienstler“. Neben regelmä-
ßigen Besuchen in Bamberg und Großbirkach hatte er Dienste in Über-
lingen bei den dortigen Russlanddeutschen. Kontakte mit Angehörigen 
des tragischen Flugzeugabsturzes damals 2002 hatten zu Verbindungen 
nach Ufa und weiteren Orten hinter dem Ural geführt, die Bruder Michael 
in den letzten Jahren wiederholt besucht hat. Auch in diesem Herbst ist 
ein Einsatz dort geplant, zusammen mit Herrn Pfr. Dr. Schlichting. Bruder 
Michael hielt außerdem Bibelwochen in Schopflohe, Birkenreuth und 
Veitlahm und einige Bibeltage beim CVJM Naila. Bruder Timotheus ist 
weiterhin aktiv mit seiner Bibelgruppe im Gefängnis in der JVA Straubing 

und mit vielen Gefangenenbesuchen. Im Juni besuchte er dort ein Seminar 
für ehrenamtliche Helfer. Er hielt Bibelwochen in Lehmingen, Steinhart 
und Ehingen am Ries, Bibelabende in Weiden, beim CVJM-Familienkreis in 
Bamberg und in Falkenstein. Unsere Brüder sind häufig zu Gottesdienst-
vertretungen nah und fern unterwegs. Bruder Georg hält regelmäßig in 
Falkenstein einen zweiten Hauskreis (zusätzlich zum Hauskreis von Bruder 
Michael und Bruder Timotheus). Bruder Manfred ist nach über 10 Jahren 
inzwischen der dienstälteste Dozent an der Bibelschule in Unterweissach. 
Herzlichen Glückwunsch! Bruder Martin ist viel mit praktischen Arbeiten 
in Haus und Garten und oft auch bei Nachbarn tätig. Schwester Ruth 
war zu Bibelabenden unterwegs in Igensdorf, Monika Muck hielt ein 
Frauenfrühstück in Regensburg und einen Vortrag bei den Christlichen 
Akademikern in St. Ottilien. Sicher habe ich jetzt noch einiges vergessen 
bei dieser Aufzählung, was aber im Himmel vermerkt ist, und das ist ja 
auch das Wichtigste...

Über handwerkliche Arbeiten hier im Haus berichtet Bruder Georg: „Über 
das letzte Winterhalbjahr konnten wir zusammen mit zwei Zivildienstleis-
tenden einen Teil des alten Mutterhauses renovieren: Neue Leitungen für 
Heizung und Brauchwasser, neue Heizkörper, Zimmerrenovierung und 
Fortsetzung der Wärmedämmung fielen an. Die Wärmedämmmaßnah-
men der letzten zwei Jahre brachten uns eine Heizölersparnis von 10.000 
Liter ! Seit einem Jahr stand fest, dass unser 48 Jahre alter Aufzug im 
Altbau nicht mehr den Vorschriften 
entspricht und erneuert werden muss. 
Die Angebote haben sich verzögert, 
aber nun haben wir es doch in Angriff 
nehmen können. Die vorausgehenden 
Mauerstemmarbeiten haben wir selbst 
durchgeführt. Das war eine mühsa-
me Arbeit, es fielen dabei immerhin 
zwei Lastwagen Bauschutt an! Beim 
Erscheinen dieses Rundbriefs müsste 
der neue Aufzug aller Voraussicht 
nach fertig sein.“ Schwester Hildegard 
und Schwester Irmgard halten sich 
tapfer in Bewegung mit dem täglichen dreimaligen Essenstransport für die 
Station von der Küche über den Neubauaufzug in den 1. Stock, von da zu 
Fuß weiter ins Dachgeschoß. Kilometerpauschale haben sie großmütiger-

Der neue Aufzug 
wird angeliefert
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weise noch nicht beantragt...! Dank einer großherzigen Spende haben wir 
es gewagt, diese doch sehr teure Neuinvestition anzugehen, die vor allem 
eben unserer kleinen Krankenpflegestation und den übrigen Altbaubewoh-
nern zugute kommt.

Bruder Timotheus freut sich, dass Augustinos El Fatatry den Sommer 
über auf Minijobbasis wieder im Garten arbeitet. Dessen Tochter, Miriam 

El Fatatry, macht zur Zeit ein 
hauswirtschaftliches Praktikum bei 
uns und unterstützt zusammen mit 
Cyndi Rosshirt, die ein Freiwilliges 
Soziales Jahr ablegt, unsere Schwes-
tern in der Hausarbeit und in der 
Kinderarbeit. Oliver Friedmann ist 
als Praktikant für die Ausbildung 
zum Hausmeister für einige Wochen 

bei uns, halbtags jeweils im Garten bzw. bei Bruder Georg in der Werkstatt. 
Wir freuen uns, dass sich auch in diesem Jahr wieder vier Zivildienstleis-
tende gemeldet haben, die im Spätsommer ihren Dienst beginnen werden. 
Damit ist uns eine wesentliche Entlastung und Hilfe gegeben. Für das 
kommende Jahr haben wir noch ein bis zwei Plätze frei für Helferinnen 
für ein Freiwilliges Soziales Jahr. Über engagierte junge Menschen 
würden wir uns freuen, die ein Jahr ihres Lebens für einen sozialen Dienst 
in geistlicher Gemeinschaft mitarbeiten möchten. Ganz wertvoll sind uns 
auch die Dienste von ehrenamtlichen Helfern, die sich immer wieder ein-
stellen und auf den verschiedensten Gebieten mit anpacken, ihnen haben 
wir viel zu danken.

Zwei Begegnungsabende aus der weltweiten Mission haben uns beein-
druckt: Petra Yalico berichtete wieder über ihre Einsätze bei der Peru-Hilfe 
Beit-Shalom, diesmal vor allem von den aufopferungsvollen Arbeiten nach 
der letzten Erdbebenkatastrophe. Bruder Bassam von der Karmelmission 
schenkte uns einen Einblick über die Missionsarbeit unter islamischen Pa-
lästinensern im Heiligen Land. Solche Blicke über den eigenen Kirchturm 
hinaus sind immer wieder sehr wichtig und erweitern uns Horizont und 
Herz zum Gebet für die weltweite Gemeinde Jesu.

Soweit der Bericht über unsere Einsätze im vergangenen halben Jahr. 
Gerade kommen wir von einem Einkehrwochenende für einige Geschwis-

ter auf der „Bernhardshöhe“ im Bayrischen Wald zurück und lassen Sie mit 
dem Blumenkranz, den die Schwestern dort gebunden haben, teilnehmen 
an der Schönheit der Natur des Bayerwaldes. „Geh aus, mein Herz, und 
suche Freud in dieser schönen Sommerszeit an deines Gottes Gaben...“ 
Wir würden uns sehr freuen, Sie einmal wieder persönlich bei uns be-
grüßen zu dürfen – Schwester Hedwig ist immer noch sehr aktiv im 
Gästehaus, die Rosen blühen, die Beeren reifen, und Gäste sind herzlich 
willkommen! Bleibt mir noch, Sie ganz lieb zu grüßen und Ihnen zu 
danken für alles Hinterunsstehen und für Ihre Unterstützung auf jegliche 
Art. Wollen wir es nicht vergessen, jeder an seinem Platz, dass das Wort 
uns auch heute noch gilt und begleitet: „Der Herr wird für euch streiten, 
und ihr werdet stille sein“ (2. Mose 14, 14), und: „Durch Stillesein und 
Hoffen würdet ihr stark sein!“ (Jes. 30, 15). ER selbst begnade Sie dazu 
und segne Sie mit all den Ihren!

Herzlichst

Schwester Gertrud Wiedenmann 
und die Geschwister der Christusbruderschaft Falkenstein
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Von allen Seiten umgibst du mich

Von allen Seiten umgibst du mich
und hältst deine Hand über mir ...

Wohin soll ich gehen vor deinem Geist,
und wohin soll ich fliehen vor deinem Angesicht? ...

Du hast meine Nieren bereitet und hast mich 
gebildet im Mutterleib. Ich danke dir dafür! …

Erforsche mich, Gott, und erkenne mein Herz;
prüfe mich und erkenne, wie ich's meine.
Und sieh, ob ich auf bösem Weg bin,
und leite mich auf ewigem Weg.

Aus Psalm 139

Im Rückblick kann ich nur staunend sagen: Ja, das stimmt! Von Anfang 
an, ehe ich selber denken konnte, hielt Gott seine Hand über mir. Das 
wurde schon deutlich bei dem Autounfall, den meine Mutter etwa einen 
Monat vor meiner Geburt erlitten hat. Ihr Gebet, dass Gott das gefährdete 
Kind unter ihrem Herzen lebenslang in seinen Schutz nehmen wolle, hat 
er erhört. Nicht weil es besonders begabt, sondern besonders gefährdet 
war, auch auf Grund seiner Veranlagungen und Wesensart. „Von allen 
Seiten" – gerade von den ganz dunklen und gefährlichen – „umgibst du 
mich und hältst deine Hand über mir !" Dafür kann ich ihm bis heute nur 
danken.

„Wohin soll ich fliehen vor deinem Angesicht – ?"
Flucht vor Gott - das hat letztlich meine Jugendjahre geprägt in der Fami-
lie, in der Schule, in der Richtung meiner Interessen bis in meine Freizeit-
beschäftigung. Ich war ein schlechter Schüler und habe oft gelogen, um 
meine Schandtaten zu verbergen. Aber genau das war auch wieder der 
Punkt, wo Gott mir entgegentrat, indem er oft auf unerbittliche Weise mei-
ne Lügen ans Licht kommen ließ. Dazu kam der Krieg, die Bombenangriffe 
mit der ganz existentiellen Angst ums nackte Leben, der plötzliche Tod des 
Vaters und die Einberufung zum Wehrdienst in der letzten Kriegsphase. 
Das alles hat mich nicht zu Gott hin, sondern immer weiter weg in die 
Flucht vor ihm getrieben und bewirkte in mir eine innerste, tief greifende 
Halt- und Sinnlosigkeit.

Gott aber hat mir und meinen beiden älteren Brüdern eine Mutter ge-
schenkt, die für uns gebetet hat. Es gehörte schon zu unsrer Kinderstube, 

dass sie sich regelmäßig abends an unsere Betten setzte, mit uns Kissen-
schlachten und anderen Spaß machte, um uns anschließend eine bibli-
sche Geschichte zu erzählen. Damit legte sie glühende Kohlen in unsre 
Kinderherzen, die später auch unter der Asche weiterschwelten. Selbst all 
der Schmutz, der sich durch den Umgang mit manchen Alterskameraden 
wie eine erstickende Schicht darüber gebreitet hat, konnte diese Glut nicht
zum völligen Erlöschen bringen.

Und dann geschah es. 
Ausgerechnet in den 
Hunger- und Kältejahren 
nach dem Krieg. Wir 
lebten als Ausgewiesene, 
die alles verloren hat-
ten, in dem zerstörten 
München und waren 
immer hungrig und froren 
jämmerlich in diesen 
ausgesprochen kalten Nachkriegswintern. Aber gerade da hat Gott in
mein Leben (wie in das vieler junger Menschen) eingegriffen. Der Anlass 
war wieder eine Lüge. Ich hatte mich mit einer unwahren eidesstattlichen 
Erklärung in die letzte Gymnasialklasse einschreiben lassen, da wurde ich 
im Sommer 1946 völlig gegen mein inneres Wollen und Wünschen genö-
tigt, an der ersten Bibelfreizeit für junge Männer, die nach dem Krieg auf 
der Burg Wernfels stattfand, teilzunehmen. Dort schlug an einem Abend 
bei der Wortverkündigung ein einziger Satz aus der Bibel wie der Blitz bei 
mir ein: Markus 10/19. Ich wusste mich unüberhörbar von Jesus selbst 
angesprochen und konnte ihm nicht mehr ausweichen. So verwandelte 
er nach einem längeren inneren Kampf die Flucht vor Gott in Zuflucht zu 
ihm. Ich fing an, alle Schuld offen zu legen, meine Sünde zu bekennen 
und das unverdiente Geschenk der Vergebung durch das Blut Jesu Christi 
anzunehmen. Da wurden mir die Augen geöffnet und ich erkannte in ihm 
den, der mein Leben im Mutterleib bereitet hat, damit ich ihm diene und 
ihn bezeuge vor den Menschen. Zum ersten Mal konnte ich ihm dafür 
von ganzem Herzen danken. Und ich wusste: mein Dank kann nur darin 
bestehen, dass ich dieses Leben, das ER mir bereitet hat, ihm zurückgebe 
und für immer darauf vertraue, dass ER damit macht, was ER sich vorge-
nommen hat.
„Du hast mich bereitet im Mutterleib, ich danke dir dafür ! "



14 15

„Erforsche mich, Gott, und erkenne mein Herz; prüfe mich, und erken-
ne, wie ich's meine. Und sieh, ob ich auf bösem Weg bin, und leite 
mich auf ewigem Weg!" Nicht aus Angst vor Gott fing ich seitdem an, so 
zu beten, sondern in ganz tiefem Zutrauen zu ihm, der mir in seiner ret-
tenden Liebe nachgegangen ist und mich gefunden hat. Es dauerte keine 
drei Jahre, da pflanzte er mich in die noch kleine Geschwisterschar der 
eben entstandenen Christusbruderschaft ein. Seitdem geht es hinter Jesus 
her über lichte Höhen und auch durch dunkelste Tiefen, die das gemeinsa-
me Leben und Dienen in sich birgt. Je älter ich dabei werde, desto stärker 
wird mir meine Verlorenheit bewusst, aber gerade darin auch die neu 
schaffende Liebe Gottes in Jesus Christus, die ich bis zum letzten Atemzug 
allen bezeugen möchte, die ER mir über den Weg führt.

„Wir haben aber diesen Schatz in irdenen Gefäßen, 
damit die überschwengliche Kraft von 
Gott sei und nicht von uns!" 2. Korinther 4/7

Bruder Michael

Bibelfreizeit für junge Leute 
in der Toskana in den Pfingstferien

Dankbar sehen wir zurück auf die Tage in der Toskana. Vom 13. - 23. Mai 
waren wir mit unserer Freizeitgruppe in einem sehr schönen Landgut süd-
östlich von Pisa zu Gast. In dem urigen und gut ausgebauten Grundstück 
von Familie Gasperini mit Swimmingpool und großer Wiese für Volleyball 
haben wir uns sehr wohl gefühlt und konnten unsere Freizeit nach dem 
gewohnten Stil halten. An den Vormittagen kamen wir zum Bibelgespräch 
zusammen. Nachmittags waren Wandern, Ausflüge und Eisessen dran.
Die Vorbereitung einer Freizeit ist ja nur ein ganz kleiner Teil. Staunen und 
danken kann ich nur, wenn Gott seine Gnade dazu gibt und das Gelingen 
schenkt. Immer deutlicher wird mir bewusst, mit welch einer direkten Hilfe 
und Bewahrung Gott auf die Fürbitte der Geschwister daheim eingeht. Die 
Öffnung zum Wort Gottes hin, das gute Miteinander der Mitarbeiter, die 
sich so treu einsetzten, die innere und äußere Bewahrung sind das Werk 
unseres Herrn. Wir waren 30 Leute zwischen 
15 und 40 Jahren, haben uns gut vertragen, 
viel Spaß miteinander gehabt und sehen 
gern zurück auf die gemeinsamen Tage.

Bruder Philippus

Toskana 2008
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Kurzzeugnis

Kürzlich hatte ich eines Morgens einen der be-
rühmten „Tiefpunkte“, die wir im Leben öfters ein-
mal durchgehen. Ziemlich niedergeschlagen ging 
ich an mein Postfach und fand darin einen Brief 
von „Verbreitung der Heiligen Schrift“, von wo ich 
etliche Male im Jahr eine Broschüre zugeschickt 
bekomme. Ich bat in meinem Herzen: „Herr Jesus, 
vielleicht hast du in diesem Kuvert einen Trost für 
mich?“ Als ich die Broschüre aus dem Umschlag 
nahm, fiel mein Blick als erstes auf drei dick ge-
druckte Bibelworte:

„Der Herr, dein Gott, ist mit dir gewesen“ (5. Mose 2,7)

„Der Herr, dein Gott ist mit dir!“ (Josua 1, 9)

„Der Herr, dein Gott, wird mit dir sein: ER wird dich 
nicht versäumen und dich nicht verlassen.“ (1. Chronik 28, 20)

Warum ich diese Worte für mich persönlich mit großer Überraschung und 
Freude nehmen konnte? Das erste Wort war die Losung meines letzten 
Geburtstages! Sie hat jetzt eine Fortsetzung gefunden: Jesus ist nicht nur 
mit mir gewesen, er ist auch heute mit mir und wird mich in Zukunft nicht 
verlassen. Ist das nicht ein starker Trost und ein wunderbares Aufgerichtet-
werden? Dankbar für Gottes Reden mit mir habe ich einmal mehr erfah-
ren, dass Jesus König und Herr, Halt und Trost ist, auch in meinen ganz 
kleinen alltäglichen Leben – wieviel mehr erst, wenn es um die großen 
Fragen und um meine ewige Errettung geht! Das Vertrauen auf ihn lohnt 
sich und darf täglich wachsen und tiefer werden.        

Schwester Lydia Hammerbacher

Pfr. i. R. Dr. Wolfhart Schlichting

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und 
die Liebe Gottes 	
und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes 
sei mit uns allen.
 
Man muss, um diesen Text für den Him-
melfahrtstag zu verstehen, mindestens bei 
Vers 18 beginnen. Paulus schreibt, um was 
er für die Gemeinde in Ephesus betet: „Er, 
der Herr, gebe euch erleuchtete Augen des 
Herzens (also ein inneres Sehen, eine klare 
innere Wahrnehmung), damit ihr erkennt, zu welcher Hoffnung ihr von 
ihm berufen seid (was ihr euch also auf seine Verantwortung tatsächlich 
erhoffen dürft), und wie überschwänglich groß seine Kraft an uns ist, die 
wir glauben, weil die Macht seiner Stärke bei uns wirksam wurde (die 
gleiche Kraft, mit der Gott in Christus gewirkt hat)“. Und nun beginnt der 
Predigttext Epheser 1 Vers 20 b bis 23: „Durch sie hat er ihn (Christus) 
von den Toten auferweckt und eingesetzt zu seiner Rechten im Him-
mel über alle Reiche, Gewalt, Herrschaft und alles, was sonst einen 
Namen hat nicht allein in dieser Welt, sondern auch in der zukünfti-
gen. Und alles hat er unter seine Füße getan und hat ihn gesetzt der 
Gemeinde zum Haupt über alles, welche sein Leib ist, nämlich die 
Fülle dessen, der alles in allem erfüllt.“  

1. Christus hat bei allem seinen Fuß darauf. Er tritt darauf. Er geht darü-
ber hinweg. Jedenfalls sagt unser Text mit einem Zitat aus Psalm 8: „Gott 
hat ihm alles unter seine Füße getan.“ Wenn jemand, der Jesus noch nicht 
kennt, das Programm dieses Tages zu sehen bekommt, wird er vielleicht 
erschrocken sein und gedacht haben: „Was steht denn da? Von einem 
König?“ Dabei hat doch die Republik dem König längst den Laufpass 
gegeben. Es werden Kriege geführt bis auf diesen Tag, um Diktatoren zu 
stürzen und um der Demokratie zum Durchbruch zu verhelfen. Es steht 
da „Herr“, und man weiß doch, wie Herren ihre Untergebenen behandelt 
haben und wie die Herren vor allem die Frauen unterdrückt haben, so 
dass neuerdings sogar Gottes Wort verändert wird und eine Bibel heraus-
gekommen ist, in der das Wort „Herr“ nicht mehr vorkommt. Dann steht da 
sogar noch „Gewalt“, und jedes Mal, wenn ich zum Bahnhof gehe, lese ich 

Predigt über Eph. 1, 20-23
am 1. Mai 2008	
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in der Unterführung den Anarchistenspruch an der Wand „Keine Macht für 
niemand“. Aber das Alte Testament wusste, dass Gott Macht verleiht und 
wieder entzieht. Die großen Weltherrscher, der Pharao, Nebukadnezar und 
Kyrus, wurden von Gott auf den Thron gebracht, damit er an ihnen und 
durch sie seine Macht erzeige. Jede Obrigkeit ist von Gott eingesetzt und 
kann von ihm wieder abgesetzt werden. Er behält sie unter Kontrolle. Pila-
tus fragte Jesus: „Weißt du nicht, dass ich Macht habe, dich frei zu lassen, 
und dass ich Macht habe, dich kreuzigen zu lassen?“ Jesu Antwort war: 
„Du hättest keinerlei Macht über mich, wenn sie dir nicht von oben gege-
ben wäre.“ Und als die Macht des totalitären Staates in der Sowjetunion 
noch völlig ungebrochen war, dichtete der kirgisische Schriftsteller Dschin-
gis Aitmatov das Gespräch Jesu mit Pilatus weiter: „Verwundert fragte der 
Statthalter: Was ist das für ein Mensch? Seine Lage ist aussichtslos, aber er 
führt sich so auf, als würde nicht er unterliegen, sondern die, die ihn verur-
teilen.“ (In: „Der Richtplatz“, Zürich 1987, 213) Dann wandte sich Pilatus in 
dieser Dichtung direkt an Jesus und fragte ihn: „Gibt es für die Menschen 
eine Macht, die größer ist als der Kaiser?“ Und Jesu Antwort: „So ist es, 
Herrscher Roms – wenn man an die Welt ein anderes Maß anlegt.“ (204) 
ER ist das andere Maß, der als einziger sagen konnte: „Mir ist gegeben 
alle Macht im Himmel und auf Erden.“ Er hat auf allem seinen Fuß drauf.

2. Neben den Füßen ist in unserem Text vom Kopf die Rede. In etwas 
gewählterer Sprache heißt es „das Haupt“. Und schließlich ist auch noch 
von seinem Leib die Rede. Dieser Leib ist die Gemeinde, das sind wir, also 
knapp 20 Mitglieder der Christusbruderschaft, 10 bis 15 Mitglieder eines 
Hauskreises, 40 bis 70 sonntägliche Gottesdienstbesucher vielleicht und 
ein paar hundert Gemeindeglieder am Ort, die hören wollen auf Gottes 
Wort, denen es ein Anliegen ist. Und die Familie nicht zu vergessen als 
Gemeinde im Kleinen. Wir wollen uns da nichts vormachen. Eine Blütezeit 
erleben wir gegenwärtig nicht. Dabei fühlen wir unsere Schwäche emp-
findlich. Mancher Verantwortliche wird sich fragen, woran es liegt, dass 
unsere Gruppen klein bleiben. Bin ich schuld, dass der eine oder andere 
sich wieder zurückzieht und nicht mehr mitmacht, weggeht? Warum läuft 
es nicht so, wie es sollte? Wir erreichen aufs Ganze gesehen nur wenige, 
haben sogar in der eigenen Kirche Gegner, nicht selten auch Spannungen 
und Streit im eigenen Kreis, bis hin zu Spaltungen. Jeder Mensch hat eben 
seinen eigenen Kopf. Und manchen fällt es schwer, mit anderen Köpfen 
zurecht zu kommen. Manchmal stoßen sie hart aneinander. Aber heute 
am Himmelfahrtstag soll nicht die Rede von unseren Schwächen sein, 

sondern davon, dass Gott es tatsächlich fertig bringt, aus einer Anzahl von 
beschränkten und empfindlichen Personen, von denen jede ihren eigenen 
Kopf hat, eine Gemeinde herzustellen, die wie das Wunderwerk eines 
gesunden Körpers harmoniert. Dass das gelingt, ist ein Wunder. Da zeigt 
sich Gottes Kraft, und das ist unsere Stärke. Paulus schreibt: „Gott hat der 
Gemeinde Jesus zum Haupt gesetzt“, d. h. er macht aus den 10 oder 20 
oder 100 Leuten einen Leib Christi, und dem setzt er Jesus als Kopf auf. 
Dann geht es nicht mehr nach meinem Kopf und geht nicht nach Ihrem 
Kopf, sondern dann geht es nach seinem Kopf. Und nur so kann Gemein-
de leben. Sobald eine Gemeinde den Kopf verliert und nicht mehr drin-
gend und durchgängig daran interessiert ist, dass es nach seinem Kopf 
geht, ist sie gleichsam enthauptet. Da melden sich unsere eigenen Köpfe 
zurück. Daran, wie wir uns dann auseinander setzen und manchmal an-
schreien, merkt man, dass wir den Kopf verloren haben. Dann zerfällt der 
Leib Christi, dieses Wunderwerk löst sich auf, und was von der Gemeinde 
übrig bleibt, unterscheidet sich in den Umgangsformen nicht wesentlich 
von einem ganz beliebigen Verein. Bleibt uns nur übrig, uns im Gebet 
zusammen zu tun und von Gott zu erwarten, dass er uns wieder zusam-
mensetzt und zurecht bringt, dass er uns also sozusagen den Kopf wieder 
aufsetzt, ohne den wie bei jedem lebenden Organismus dieser Körper, 
nämlich die Gemeinde, gemeinhin tot wäre. Amputationen und Organent-
nahmen kann man ja notdürftig überstehen, aber ohne Kopf ist man tot. 
Deshalb erinnert der nächste Satz nach unserem Text, Kapitel 2 Vers 1, an 
diesen Zustand: „Auch ihr wart tot.“ Die Todesgefahr besteht durchgängig, 

Am 1. Mai in unserer Kapelle
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fortwährend. Da hilft nur beten. Ich habe mich gewundert, als ich in der 
Augsburger Zeitung kürzlich von einer Glaubenskundgebung las. Gut 600 
Menschen waren da in der Sporthalle versammelt. Mit Beifallsstürmen, so 
hieß es, antwortete diese Versammlung, als ein katholischer Redner die 
Christen anfeuerte, aktiv zu werden, statt sich in einen Gnadenfatalismus 
fallen zu lassen und zu sagen: „Da hilft nur noch beten.“ Ich weiß nicht, 
was er unter ´Gnadenfatalismus´ verstanden hat, aber ich habe die Sorge, 
dass sich da ein Eigenleben entwickeln könnte. Große Versammlungen 
können sich ja leicht in eine Begeisterung hinein steigern. Und dann setzt 
man sich selber womöglich Ziele und Aktionen in den Kopf. Weder durch 
kirchenleitenden Beschluss noch durch Massenbegeisterung kann eine 
Gemeinschaft sich Christus zum Haupt setzen. Das tut Gott selbst, und das 
will erbeten sein. 

3. Wie angefochten unsere Gemeinden und in ihnen wir selbst sind, das 
wissen wir aus eigener Erfahrung. Manchen Widrigkeiten sind wir nicht 
gewachsen, und wir unterliegen oft unseren eigenen Schwächen. Dann 
wachsen uns die Dinge über den Kopf. Offenbar im Blick darauf hat Pau-
lus einen tröstlichen Satz formuliert: „Gott hat ihn (Christus) der Gemeinde 
zum Haupt gesetzt über alles.“ Es ist eigentlich Stoff für zwei Sätze. Der 
erste Satz sagt: Gott hat Jesus zum Kopf der Gemeinde und damit diese zu 
seinem Leib gemacht. Und der zweite lautet: Er hat ihn (Jesus) zum Haupt 
über alles gemacht. Haupt der Gemeinde und zugleich Haupt über alles 
– das heißt: wenn wir, diese paar hundert Leute, ihn zum Haupt haben 
und wenn er seinen Kopf über alles erhebt, dann kommen auch wir in die 
Lage, über den Dingen zu stehen. Jedenfalls kann uns, wenn wir ihn zum 
Haupt haben, nichts über den Kopf wachsen. Beten hilft insofern, als wir 
uns dadurch unseres Hauptes vergewissern und uns dann nichts unter-
kriegen kann. Das ist unsere Stärke. Die Pforten der Hölle, hat Jesus gesagt, 
werden die Gemeinde nicht überwältigen. Nun erwähnt Paulus in unserem 
Text vier nicht ganz leicht zu unterscheidende Begriffe für Machtausübung: 
eine Machtausübung, die uns zwar bedrohlich werden kann, die Christus 
aber niemals über den Kopf wächst; vielmehr hat er auf allem seinen Fuß 
drauf. Der erste Begriff wird in unserer Übersetzung mit dem Wort „Reiche“ 
übersetzt. Im Griechischen meint er etwas wie Initiativkraft, also, dass je-
mand das Gesetz des Handelns an sich reißt, den Ton angibt, die Themen 
setzt, mit denen sich alle andern auseinander setzen müssen. Das tut 
derzeit mit großem Erfolg die Homosexuellenlobby. Weil ein Seminar, das 
für das Christival vorgesehen war, von der Homosexuellenlobby als diskri-

minierend empfunden wurde, musste es abgesagt werden. Die Gemeinde 
und ihre Sprecher kommen gegen diese Macht nicht auf. Daher passierte 
es bei einem öffentlichen Streitgespräch, dass sogar der redegewandte Pre-
diger Parzany in den Augen des Publikums gegenüber dem Abgeordneten 
Beck den Kürzeren zog. Statt eilfertig zu beteuern, dass selbstverständlich 
auch wir niemanden diskriminieren wollen, sollten wir unbeirrt dazu ste-
hen, dass Gott sehr wohl einen Unterschied, lateinisch ´discrimen´, macht, 
und dass die Auskunft: „Gott verurteilt die Sünde, aber nicht den Sünder“ 
nichts daran ändert, dass es die Sünde ist, die den Menschen zum Sünder 
macht, und dass er, solange er sündigt, unter der Verurteilung steht, also 
um der Sünde willen verurteilt ist. Aber jeder Sünder ist zu retten. Gott legt 
ihm Umkehr nahe und verheißt ihm Heilung, und das darf ein Christival 
nicht verschweigen. Wir müssen den Kopf oben behalten, denn „Christus 
ist uns gegeben zum Haupt über alles.“ Der zweite Begriff wird hier mit 
„Gewalt“ übersetzt. Eigentlich bezeichnet er so etwas wie Machtpositionen, 
gegen die man wehrlos ist. Also wenn jemand etwa einen Zuschuss für 
Jugendfreizeiten beantragt, kommt er nicht umhin auszufüllen, wie er die 
ideologisch verordneten Normen zur Angleichung der Geschlechterrollen, 
genannt ´Gender Mainstreaming´, zu erfüllen gedenkt. Es ist nie darüber 
diskutiert oder abgestimmt worden, sondern das ist so verfügt worden, von 
oben, von der UNO her, über europäisches Recht. Aber die Gewissheit, die 
uns am Himmelfahrtstag durch Gottes Wort vermittelt wird, ist, dass wir 
nicht auf verlorenem Posten stehen. Die Entwicklung wird über uns nicht 
hinweg gehen, denn er ist unser Haupt, und er steht über den Mächten, 
denen wir nichts entgegen zu setzen haben außer seinem Wort, also ihn 
selbst. Der dritte Begriff wird mit „Macht“ übersetzt, das heißt „Dynamik“, 
man hat Angst etwa vor der Macht und Durchsetzungskraft des Islam. 
Hochgerüstete Weltmächte sind machtlos vor der Dynamik einer Religion, 
die junge Menschen begeistern kann, sich ohne Furcht vor dem Tod in 
den Kampf zu werfen. Obendrein trifft der Islam auf eine verunsicherte 
Christenheit, die sich dazu verführen ließ, wie schon gesagt, ihre Heilige 
Schrift als ungerecht zu empfinden und in „gerechter Sprache“ umzu-
schreiben. Die Heilige Schrift umzuschreiben! Aber dem lebendigen Gott 
hat es nicht die Sprache verschlagen. Der vierte Begriff, mit „Herrschaft“ 
wiedergegeben, weist auf so etwas wie die herrschende Einstellung hin. 
Der frühere Wittenberger Gynäkologe und jetzige Ministerpräsident von 
Sachsen-Anhalt hat ja einmal gewagt, die Vermutung auszusprechen, dass 
die beängstigende Häufung von Kleinkindermorden zusammenhängen 
könnte und eine Folge sein könnte von der sehr freien Abtreibungspraxis 
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in der früheren DDR. Daraus bildete sich eine herrschende Einstellung, 
die im werdenden Leben nicht den künftigen Menschen, sondern eher so 
etwas wie ein weg zu operierendes Geschwür sehen kann und dann wohl 
auch dem, was sich daraus entwickelt, nur zögernd Menschenwürde zu-
billigt. Wir haben erlebt, wie wütend die herrschende Meinung auf diesen 
Verdacht öffentlich reagiert hat. Gottes Wort redet eben ins Gewissen, und 
wo Gewissen getroffen wird, auch wenn man es nicht zu gibt, reagiert man 
mit Wut. Paulus fügt hinzu: Alles, was noch einen Namen hat, was man 
sich ausdenken und vorstellen kann – eines ist sicher: Christus wächst es 
nicht über den Kopf. Und wenn er unser Haupt ist, dann auch uns nicht. 
Daher hat die Gemeinde und jeder Einzelne in der Gemeinde nichts zu 
befürchten. Von der Gemeinde als Leib Christi sagt der Epheserbrief in 
einer etwas befremdlichen Formulierung: „Er ist die Fülle dessen, die alles 
in allem erfüllt.“ Fülle heißt, die Gemeinde ist angefüllt mit Lebenskraft 

Kleiner Holzaltar von Otto Flath im Vortragssaal

Jesu. Diese erfüllt sie jederzeit und überall. Daher muss niemand fürchten, 
dass jemals eine Situation eintreten könnte, die nicht auszuhalten ist. Bei 
älteren Menschen, aber auch bei ihren Angehörigen, geht die Angst um, 
eines Tages dement zu werden. Oder ein Schaudern davor, durch eine 
Krankheit eines Tages so entstellt zu werden, dass man das Angesicht vor 
uns verbirgt. Und dann melden sich Verzweifelte aus ganz Europa bei Dr. 
Menelli in der Schweiz an: „Sterbetourismus“ nennt man diese hoffnungs-
losen Reisen zu einer letzten Niederlage. Der Apostel Paulus dagegen traut 
es sich zu und sagt an anderer Stelle: „In dem allem überwinden wir weit“, 
denn in der Gemeinde erfüllt die Gegenwart Christi jeden Einzelnen in 
jeder Lebenslage, in die er geraten kann. Mit erleuchteten Augen des Her-
zens sehen wir klar, zu welcher Hoffnung wir berufen sind, und nehmen 
im Glauben an uns die Kraft wahr, die in Christus gewirkt hat und durch 
die Gott Jesus von den Toten auferweckt hat. Diese Osterkraft ist nicht als 
eine Art von Vitalität aufzufassen, sondern das heißt: die Auferweckung 
Jesu versichert uns, dass Jesus nicht umsonst gestorben ist. Sein Tod für 
uns ist anerkannt als unsere Rechtfertigung, so dass wir trotz allem, was 
wir uns und einander verdorben haben, sicher sein können, Glied am Leib 
Christi zu sein. Und dass unser Haupt schon im Himmel ist, wirkt sich 
als Himmelfahrtskraft so an uns aus, dass wir auch schon halb dort sind, 
jedenfalls im Gebet. In der Augsburger Sporthalle kürzlich trat Alexandra 
Wilke auf, die bekannt ist aus der Fernsehserie „Tatort“. In einem Song 
bekannte sie ihr Vertrauen auf Jesus, mit dem sie noch einmal aufbrechen 
will, wenn sie ganz am Ende ist. Und Josua Wegelin, der in der Gegenrefor-
mation aus Augsburg vertrieben wurde, hat in Pressburg in der Slowakei, 
wohin er geflüchtet ist, das Lied gedichtet, in dem es heißt: „Ach Herr, lass 
diese Gnade mich von deiner Auffahrt spüren, dass mit dem wahren Glau-
ben ich mag meine Nachfahrt zieren und dann einmal, wenn dir's gefällt, 
mit Freuden scheiden aus der Welt. Herr, höre doch mein Flehen!“ Amen.

Pfr. i. R. Dr. Wolfhart Schlichting
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„Ich will einmal Mama werden“, sagt ein 3-jähriges Mädchen 
mit strahlendem Gesicht auf die Frage, was für einen Beruf sie 
einmal wählen möchte. 

Wenn ich Familien begegne, wo die Kinder zwischen Vater und Mutter 
geborgen aufwachsen, wird an ihrem gesunden Selbstbewusstsein etwas 
von der Geborgenheit deutlich, aus der sie kommen.

Wie schön, wenn Väter mit ihren Söhnen Fußball spielen, klettern, bauen, 
technisch basteln, reparieren oder Radrennen fahren, und die Mutter auf 
ihre Männer stolz ist. Die Begeisterung steckt an, wenn Mädchen Pup-
penspielen und dann wenn sie etwas größer geworden sind, im vollen 
Bewusstsein ihrer Verantwortung, ihre kleinen Geschwister herumtragen 
und wickeln helfen. 

Wie gut für alle Familienmitglieder, wenn die Mutter sich freuen kann über 
ihren Sohn, der ihr schon irgendein technisches Problem löste, weil der 
Vater gerade nicht zuhause war. Wie schön, wenn Kinder die Dankbarkeit 
ihrer Großeltern oder Urgroßeltern spüren, wo sie es geschafft haben, 
ihnen einen kleinen Dienst zu tun oder eine kleine Freude zu machen. Ist 
es nicht großartig, wenn Kinder ihre Identität als Frau und Mann an ihren 
Eltern finden, dankbar darüber, was sie sind, und von ihren Eltern darin 
bestätigt werden?

Mir geht da das Herz auf. Neulich begegnete mir ein Familienvater, der 
sich beruflich zurückstufen ließ, und so auf ein mögliches höheres Ein-
kommen verzichtete, obwohl es seine Familie sehr gut brauchen könnte: 
„Meine Frau und die Kinder brauchen mich dringender. Lieber leben wir 
bescheidener“, sagt er. 

Alles das ist doch selbstverständlich, mögen Sie mir antworten. Muss man 
davon so viel Aufhebens machen? 

Leider ist das nicht mehr selbstverständlich. Lautlos und unsichtbar wie 
ein U-Boot macht sich in unserer Gesellschaft eine Ideologie breit, die im 
Visier hat, all das, was ich oben positiv erwähnt habe, zu zerstören. Dieses 
U-Boot heißt „Gender mainstreaming“.
Ziel dieser Ideologie ist der Mensch, der sich unabhängig macht von 
seinem Schöpfer und dessen Maßstäben und Werten. Dieser Mensch 
soll nicht mehr festgelegt sein auf sein Geschlecht, sondern „sich selbst 
entwerfen“, was er sein möchte. Ob hetero-, bi-, trans- oder homosexuell, 

Leben, wie der Schöpfer
es plante

soll er je nach Lust entscheiden, auch wie lange und mit wem er zusam-
menleben will, offen für jede Art von Wechsel, sexuell wie soziologisch. 
Diese zerstörerische Ideologie mit ihren Wurzeln in Marxismus und 
Feminismus operiert mit gutklingenden Begriffen wie „Gleichberechtigung“ 
und „Gerechtigkeit“. Deshalb wird sie erst bei ganz genauem Hinsehen 
und Hinhören als zerstörerisch erkennbar. In der aktuellen Familien- und 
Bildungspolitik werden die Grundlagen dafür gelegt. Durch die bereits 
fortgeschrittene Zerstörung von Ehe und Familie in unserer Gesellschaft ist 
die Anzahl der Menschen, die nicht mehr psychisch belastbar sind, bereits 
merklich angestiegen.
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Eheliche Treue, die Familie als lebendige Zelle eines gesunden Staatswe-
sens und das bewußte Leben der Identität als Mann, bzw. als Frau, ist 
für unser Umfeld ein Segen. Auch Menschen, die auf Ehe und Familie 
verzichten, weil sie so verfügbarer sind für den Dienst am Nächsten oder 
im Reich Gottes (wie z.B. die Brüder und Schwestern der Christusbruder-
schaft), setzen als Schwester oder Bruder ein Zeichen; mit ihrer jeweiligen 
Identität als Mann oder Frau bezeugen sie, dass der Mensch nicht von 
Sex, Habenwollen und Genuss lebt; vielmehr in der dankbaren Hingabe an 
seinen Schöpfer, im Befolgen seiner Gebote und im Gehorsam zu seinem 
Wort, Erfüllung findet. 

Wer in Zukunft sein Leben als Einzelner – in Familie, Gemeinde und 
Gemeinschaft – an den Maßstäben Gottes orientiert, wird sicherlich mit Wi-
derstand, Verleumdung, und finanzieller Benachteiligung rechnen müssen. 
Auf lange Sicht aber lohnt sich dafür jedes Opfer. Denn wer Gott gehorsam 
ist, der steht unter seinem besonderen Schutz und wird Wegweiser sein für 
viele Menschen, die Orientierung suchen. 

Gott schuf den Menschen zu seinem Ebenbild und schuf sie als 
Mann und Frau (1. Mose 1,27)

Pfr. Gerhard Muck

Einladung

Herzlich einladen möchten wir nochmals zur 

Glaubenskonferenz 
vom 21.-24. September 2008 

in Falkenstein unter dem Thema 

„Wir glauben an den einen Gott, 

den Vater, den Allmächtigen“

Die Bibelarbeiten hält 

Pfr. i. R. Dr. Wolfhart Schlichting,

Referenten sind 

 Pastor Boris Galinker, Beith-Sar-Shalom 

und M. Augustinos.

Die Leitung hat Pfarrer Gerhard Muck.

 Nähere Informationen auf Anfrage.
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„Der Herr, dein Gott,  
wird mit dir sein: 
ER wird dich nicht 
versäumen und dich 
nicht verlassen.“
1. Chronik 28, 20

Der Weg hinter unserem Mutterhaus


